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Die Raumdimension religiösen Lernens

Nachdem lange Zeit die räumliche Di­
mension menschlichen Lebens in wissen­
schaftlichen Disziplinen eine untergeordne­
te Rolle spielte, wird heute von der „Wie­
derkehr des Raumes in vielfältiger Gestalt“' 
gesprochen. Eine Wiederkehr, die auch für 
religiöse Erfahrungen theoretisch und prak­
tisch von Bedeutung ist.

Bei der Analyse religiöser Lebensge­
schichten junger Frauen fiel auf, dass be­
sonders wichtige religiöse Erfahrungen we­
niger zeitlich oder inhaltlich als vielmehr 
räumlich beschrieben wurden.2 Die Erinne­
rung an diese Erfahrungen ist an bestimmte 
Räume und deren Atmosphäre gebunden, 
wie das folgende Beispiel verdeutlicht:

Ursula (Segment 17)
„Dann später, nach der Firmung in den 

Jahren, da sind wir das erste Mal nach Tai­
ze gefahren. Das war für mich auch sehr 
wichtig, das war eigentlich nur ein Wo­
chenende, aber da hatte ich so richtig das 
Gefühl: ich komm nach Hause, ich bin zu 
Hause, ich bin daheim. Das ist so, ja so rich­
tig warm war des dort (schmunzelnd) ir­
gendwie; (lachend) ja, das war schön. Da 
feiern die auch immer samstags abends so 
eine Art kleines Ostern. Das war einfach 
wahnsinnig schön für mich.“3

In Leserinnen und Lesern, die schon 
einmal in Taize waren, werden nun eben­
falls räumlich geprägte Erinnerungen auf­
steigen: Bilder von der Landschaft Taizes, 
Erinnerungen an die Atmosphäre in der Kir­
che, an liturgische Formen, an eine Ge­
sprächsgruppe oder an Gesichter. Die Schil­
derung der Erzählerin lässt eine Atmosphä­
re erschließen, aber kaum Inhalte. Vielleicht 
kommt Ihnen das bekannt vor: Die Atmos­
phäre in Taize oder die eigenen (religiösen) 
Gefühle, die ein Aufenthalt dort auslöste, 

lassen sich höchstens in Bildern oder Ver­
gleichen ausdrücken. Für Ursula ist Taize 
„zu Hause sein“.

An dem Beispiel wird deutlich, dass 
„Religion“ nicht nur der Inhalte bedarf, 
sondern auch der Räume. „Religion“, das 
sind die Aspekte der objektiven Religion, 
d.h. des Glaubenssystems, aber auch der in­
dividuellen Religiosität, d.h. der Religion, 
wie sie von konkreten Menschen in Raum 
und Zeit gelebt wird. Religion und Religio­
sität bedürfen neben der Inhalte („religiöser 
Inhaltlichkeit) zunächst einer grundsätzli­
chen Offenheit für Transzendenz („religiö­
ser Sensibilität“) und sie realisiert sich in ei­
ner religiösen Praxis. Darunter sind „reli­
giöses Ausdrucksverhalten“, wie z.B. Ge­
sten, aber auch „religiöse Kommunikation“ 
und „religiös motiviertes Verhalten“4 zu fas­
sen.

Der Gemeinschaft der Brüder in Taize 
scheint es zu gelingen, diese Dimensionen 
raum-zeitlich erlebbar werden zu lassen. 
Seit über 25 Jahren geben sie jungen Men­
schen Raum, um religiösen Menschen zu 
begegnen und eigene religiöse Erfahrungen 
zu machen. Die Raumgestalt der Liturgie 
und des Lebens in Taize ist offensichtlich: 
Die Lichtsymbolik am Sonntag, der 
Weihrauch, der einzigartige Gesang, die At­
mosphäre auf dem Hügel, die Kommunika­
tion über Glaubens- und Sinnfragen. Inzwi­
schen bildet sich bereits eine Raumtraditi­
on: Die Jugendlichen aus früheren Tagen 
suchen hier immer noch Atmosphäre, Ge­
bete, Gemeinschaft, Religion. Viele versu­
chen, das Raumgefühl von Taize an anderen 
Ort erfahrbar werden zu lassen, indem z.B. 
eine ähnliche Wand aus Steinen und Kerzen 
aufgebaut und die Liturgie mit den typi­
schen Gesängen gestaltet wird.

Obwohl die Bedeutung religiöser Räu­
me und religiöser Ausdrucksformen keines­
wegs in Zweifel gezogen wird, ist die
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Raumdimension religiösen Lernens bisher 
kaum erforscht.5

Zur Präzisierung der Dimension 
„Raum“

Der Begriff „Raum“ bezeichnet unter­
schiedliche Realitäten:

Zunächst ist darunter ein physischer 
Raum zu verstehen, ein wahrnehmbares, 
dreidimensionales Koordinatensystem. Un­
ter dieser Perspektive werden z.B. Fragen 
der Architektur religiöser Räume bzw. des 
Kirchenraum thematisiert. Handelt es sich 
um einen Naturraum, ist er durch topogra­
phische Struktur und geographische Lage 
zu definieren.

Eine weitere Bedeutung kommt dem 
Raum als einem Ort zu, den Menschen mit 
Leben füllen: Sie geben Räumen Atmos­
phäre, leben sich in Räume ein und finden 
dort Erinnerungen gespeichert, Stimmun­
gen gespiegelt oder Verhalten begrenzt.

Unabhängig von örtlichen Gegeben­
heiten bietet unsere Sprache viele Raumbil­
der an, um menschliche Grundgegebenhei­
ten auszudrücken, wie z.B. „auf dem Gipfel 
sein“ oder „in die Tiefe abstürzen“. In die­
sem Sinn bezeichnen Christen sich als „Kir­
che“. Raum lässt sich daher auch interme­
diär als Atmosphäre bzw. als imaginärer 
Raum verstehen, der real auf das Erleben 
wirkt: Menschen können einander Raum 
geben, einen Raum der Freude oder des 
Streites schaffen oder Spielräume eröffnen.

Eine weitere Raumperspektive ist der 
Leib als Raum, der menschliche Innen­
raum, der mit dem Außenraum in Interakti­
on steht.6

Menschsein ist ohne die Dimensionen 
von Raum und Zeit nicht möglich und 
Raum ist letztlich eine anthropologische 
Grundkategorie.7 Im Folgenden sollen Zu­
sammenhänge zwischen der Dimension des 
Raums und religiösen Lehr-/Lemprozessen 
aufgezeigt werden.

Religiöse Lernräume
Religiöse Lemräume als physische 

Orte, an denen Religion thematisiert wird. 

können im günstigen Fall tatsächlich Raum 
geben für eigene Erfahrungen mit Religion. 
Zumindest drei Kategorien solcher religiö­
ser Lernräume lassen sich unterscheiden:

a) Naturräume:
Alle Religionen kennen bestimmte 

„heilige Orte“ in der Natur; Orte, die außer­
gewöhnlich sind und denen eine besondere 
Kraft zugesprochen wird: Der Ayers Rock 
der Aborigines, der Ganges der Hindus oder 
die Dolmen in der Bretagne.8 Obwohl in den 
monotheistischen Religionen Orten nicht 
explizit eine solche Kraft zugesprochen 
wird, kennen Christentum, Judentum und 
Islam besonders verehrungswürdige Orte, 
die mit der Erinnerung an ein wichtiges Er­
eignis in der Religionsgeschichte verknüpft 
sind und deshalb oft Wallfahrtsorte wurden. 
Häufig waren es schon in Vorzeiten Kult­
stätten.

b) Liturgische Räume:
Die Bauwerke der Religionen zeigen, 

dass Menschen schon immer großen Wert 
auf die Gestaltung von Sakralräumen gelegt 
haben. Mit hohem Aufwand wurden Kunst­
werke geschaffen, deren Formvollendung 
nur durch die Zusammenarbeit vieler gelin­
gen konnte. Religiöse Bauwerke überdau­
ern häufig viele Generationen, aber ihre 
Raumgestaltung drückt dennoch das Le­
bensgefühl der jeweiligen Erbauergenerati­
on aus. Obwohl eine katholische Kirche ne­
ben Wänden, Fenstern und Türen stets wei­
tere Elemente gemeinsam haben, wie z.B. 
den Altar oder einen Ort, an dem das Evan­
gelium vortragen wird, verkörpert eine go­
tische Kathedrale mit ihrer Lichtmetapho­
rik eine andere Raumidee als die moderne 
Autobahnkirche in Baden-Baden mit ihrer 
Kreuzsymbolik. Den „Räumen (ist) auch 
ein spezifischer Aufforderungscharakter, 
eine Atmosphäre, Gestimmtheit eigen. Sie 
ist zwar nicht für jeden und zu jedem Zeit­
punkt zwingend, aber religiös-kulturell 
nicht beliebig, und nicht überall zu haben.“9

Liturgische Räume sind einerseits ar­
chitektonisch für die Liturgie gestaltet, an­
derseits sind es durch die Liturgie oder eine 
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andere Praxis gestaltete Räume und die je­
weilige Gestaltung verändert Wirkung und 
Erleben des Raums: In einer Kirche kann 
ein Gottesdienst oder ein Konzert stattfin­
den. Ein Gottesdienst kann je nach Datum 
im Kirchenjahr oder nach biographischer 
Situation der Gottesdienstbesucher/innen 
Raum der Erinnerung, Raum der Freude, 
der Trauer, des Gebetes, der Gottesbegeg­
nung oder der Langeweile sein.

c) Alltagsräume:
Nicht nur an heiligen Orten und in li­

turgischen Räumen begegnen Menschen 
Religion, sondern auch in Alltagsräumen: 
Das kindliche Abendgebet findet vermut­
lich im Kinderzimmer statt. Religiöse Feste 
in der Familie werden im Wohnzimmer ge­
feiert und auch die Kommunionkatechese 
findet häufig hier statt. Der Ort der Firmka- 
techese ist häufig ein mehr oder wenig an­
sprechend gestalteter Jugendraum im Pfarr­
zentrum. Religionsunterricht findet-je den 
Raummöglichkeiten der Schule - im Klas­
senzimmer, im Videoraum der Schule (im 
Keller?) oder im eigens gestalteten Religi­
onszimmer statt. Fragen nach Tod und Auf­
erstehung werden möglicherweise in einem 
sterilen Krankenzimmer gestellt. Während 
Naturräume wegen ihrer besonderen Aus­
strahlung als heilige Orte verehrt werden 
und liturgische Räume für die religiöse Li­
turgie geschaffen wurden, stehen bei All­
tagsräumen keine religiösen, sondern ande­
re Gestaltungsideen im Vordergrund, z.B. 
die Kommunikation- oder Rückzugsfunkti­
on eines Raumes oder die Möglichkeiten 
seiner vielseitigen Verwendung. Zu prüfen 
ist daher, für welche Dimensionen von Re­
ligiosität ein Raum offen ist und welche er 
möglicherweise verschließt. Eine Überle­
gung, die sich nach der Trennung von Hei­
ligem und Profanem heute umso mehr 
stellt.

Die alltägliche Sozialisation in tradierte 
religiöse (Lebens-) Räume schwindet

Früheren Generationen war nicht nur 
der Sakralraum vertraut, sondern das ge­

sellschaftliche Zusammenleben wurde über 
weite Strecken durch religiöse Vorstellun­
gen geregelt. Die nachwachsende Generati­
on lernte nicht nur durch den Besuch litur­
gischer Räume, sondern auch durch die re­
ligiöse Gestaltung des „Alltagsraums“ die 
eigene Religion kennen, wie ein Beispiel 
von Fulbert Steffensky zeigt:

„In meiner katholischen Kindheit habe 
ich eine wortkarge und gestenreiche Religi­
on erlebt. Zu einem besonderen religiösen 
Bewusstsein zu erziehen war kein Ideal. 
Auch die Erwachsenen hatten kein differen­
ziertes Glaubensbewusstsein; wohl hatten 
sie ein reiches und ausgeklügeltes Praxis­
wissen. Man wusste, was man in der Fa­
stenzeit essen durfte oder nicht. Man wus­
ste, um welche Uhrzeit das Fasten am Kar­
samstag beendet war. Man wusste, wann 
und wie man zu beichten hatte; was das 
Nüchtemheitsgebot bedeutete; wann man 
den Blasiussegen bekam; wie man die Kin­
der segnete und wie an Fronleichnam die 
Straße zu schmücken war. Man lebte in ein­
gerichteten religiösen Welten, in denen al­
les seinen Platz, seine Zeit und seine Art 
hatte. Religiöse Begehung war wichtig, 
nicht religiöses Bewusstsein. Es war eine 
religiös gekonnte Welt. Sie musste nicht 
erst von den einzelnen Subjekten hergestellt 
werden, sie lag vor und war von vielen er­
baut.“10

Der Alltag war zugleich religiöser 
Lernraum und Lernen geschah weniger auf­
grund der kognitiven Durchdringung von 
Glaubensinhalten als vielmehr durch die 
Praxis religiöser Raumgestaltung. Mit zu­
nehmender Kritik an diesem (weitgehend) 
unreflektierten Verhalten, trat das Element 
der kognitiven Durchdringung von Glau­
bensinhalten in den Vordergrund und die 
„eingerichteten religiösen Welten“ began­
nen seit Mitte des 20. Jahrhunderts zu ver­
schwinden. Es wurde nicht länger geglaubt, 
„weil es alle tun“, sondern, „weil ich selbst 
darüber nachgedacht habe und mich dafür 
entschieden habe“. Die Betonung der indi­
viduellen Entscheidung verstärkte die Auf­
lösung volkskirchlicher Strukturen und 
heute haben christliche Traditionsbestände 



Die Raumdimension religiösen Lernens 259

einen Großteil ihrer gesellschaftlichen Re­
levanz verloren. Viele alltägliche Aus­
drucksgestalten des christlichen Glaubens 
bzw. seiner konfessionellen Prägungen sind 
unverständlich geworden. Nur noch eine 
Minderheit der Getauften fühlt sich in 
kirchlichen Vergemeinschaftungsformen 
beheimatet und die raum-zeitliche Gestal­
tung des Kirchenjahres prägt das Alltagsle­
ben an einem Ort weniger als ein großes 
Sportereignis. Die Tatsache, dass Kinder 
und Jugendliche christlichen Traditionen 
und gelebtem christlichen Glauben seltener 
begegnen, stellt religiöse Sozialisation vor 
die Herausforderung, die ,Raumfrage1 neu 
zu bedenken: Eine vor allem theoretische 
Reflexion religiöser Erfahrungen, die 
früher in Familie und Gemeindeleben ge­
macht wurden, ist heute kaum noch mög­
lich. Pointiert formuliert Rudolf Englert zur 
Problematik des Religionsunterrichts - und 
das gilt häufig auch für die Gemeindekate­
chese: „Kann man mit Schülerinnen und 
Schülern noch (konfessionelle) .Religion 
machen1, die in diesem Sinne keine mehr 
,haben?“11 Wenn der christliche Glaube als 
eine „Fremdreligion“ empfunden wird, ist 
es nötig, Religion in ihren Ausdrucksfor­
men zunächst zugänglich zu machen, bevor 
eine inhaltliche Reflexion möglich ist.

Trotzdem suchen Menschen nach 
religiösen Räumen

In scheinbarem Widerspruch zum Ver­
schwinden christlich geprägter Alltagsräu­
me, ist seit längerem eine „Wiederkehr der 
Religion“12 zu beobachten. Wurde bis vor 
einigen Jahren Max Webers These vertre­
ten, dass Religion und Religiosität in mo­
dernen Gesellschaften immer mehr ver­
schwinde, so wird heute angenommen, dass 
Religion nicht verschwindet, sondern sich 
in neuen Formen ausprägt.13 Der Verlust an 
Kirchlichkeit und christlichem Wissen ist 
nicht mit dem Verlust an Religiosität und 
dem Bedeutungsverlust von Ritualen 
gleichzusetzen. Im Gegenteil, es ist sogar 
ein Aufschwung zu verzeichnen, denn im­

mer Menschen suchen nach Gestaltungsfor­
men, um ihr Leben zu strukturieren. Dies 
zeigt sich z.B. in esoterischen Angeboten 
oder in der Begeisterung für Wallfahren 
nach Santiago de Compostela. Möglicher­
weise liegt hier ein noch ungenutztes Po­
tential der Kirchen, christlich-kirchliche 
Räume ästhetisch ansprechende zugänglich 
zu machen. Die Suche nach religiösen Räu­
men ist jedoch häufig eine individuelle Su­
che und führt zu vielfältigen Formen reli­
giösen Ausdrucks. Sie schafft damit einen 
Privatraum, jedoch keinen Raum der Verge­
meinschaftung, der für (religiöse) Soziali­
sationsprozesse unabdingbar ist.

Bedingungen religiösen Lernens

Unbestritten der Tatsache, dass Glaube 
letztlich als ein Geschenk Gottes ist, kön­
nen die Prozesse, in denen sich Menschen 
mit den verschiedenen Dimensionen von 
Religion vertraut machen, als Lemvorgän- 
ge verstanden werden. Psychologisch wer­
den diese mit Hilfe behavioristischer, ko­
gnitiv-strukturgenetischer oder handlungs­
orientierter Theorieansätze erklärt. Behavi­
oristische Konzeptionen verstehen Lernen 
als Verhaltensänderung durch Reiz-Reakti­
ons- Schemata oder aufgrund von Beloh­
nung bzw. Bestrafung von (un-)erwünsch- 
tem Verhalten. Diese Theorien können zwar 
das Erlernen bestimmter Verhaltensweisen, 
jedoch nicht das Erlernen komplexer Inter­
aktionsabfolgen erklären. Kognitive Lem- 
theorien verstehen Lernen als eine kogniti­
ve Entwicklung, die dazu führt, dass eine 
immer höhere Komplexität bewältigt wer­
den kann. Diese Theorieansätze machen 
verständlich, warum abstraktes Denken erst 
ab Ende der Grundschulzeit gelingt und die­
nen so z.B. der Gestaltung von Lehr-/Lem- 
prozessen im Blick auf religiöse Inhalte.14 
Emotionale Aspekte des (religiösen) Ler­
nens sowie die Beherrschung komplexer 
Verhaltensweisen oder die Übernahme von 
Werthaltungen können jedoch nur durch 
handlungsorientierte Ansätze erklärt wer­
den. Das Modelllemen15 sieht in der Beob­
achtung und der Imitation des Verhaltens 
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anderer den Grund für die Erweiterung des 
eigenen Verhaltensrepertoires. Auch das 
Modell des „Lernens als symbolischer In­
teraktion“16 gibt Aufschluss über das Erler­
nen komplexer Verhaltensweisen: In alltäg­
lichen Interaktionen werden wechselseitig 
Rollenerwartungen formuliert. Ein Rollen­
träger soll eine soziale Rolle entsprechend 
der Rollenvorgaben spielen und den seine 
Rollenkompetenz erweitern. „Wichtigste 
Voraussetzung für die Rollenübemahme ist 
nach G. H. Mead, dass ein System von 
Symbolen zur Verfügung steht, über deren 
Bedeutung sich die Interaktionspartner hin­
reichend einig sind. Bei diesen Symbolen 
kann es sich um signifikante Gesten han­
deln, die Intentionen und Erwartungen aus­
drücken“17, dabei hat der sprachliche Aus­
druck („vokale Gesten“) besonderes Ge­
wicht. Religiöse Lehr-/Lemprozesse hän­
gen daher nicht nur von Inhalten ab, son­
dern auch von signifikanten Anderen (El­
tern, Lehrer/innen, Freunden), ihren Erwar­
tungen und ihrem Verhalten. Religiöses 
Lernen bedarf einer gemeinsamen Sprache 
und des Einübens in die Ausdrucksformen 
einer religiösen Tradition.

Religiöse Ausdrucksformen müssen 
räumlich erschlossen werden

In Weiterführung des symboldidakti­
schen Lernens18 haben Entwürfe einer „per- 
formativen Religionsdidaktik“ das Ziel, Re­
ligion nicht nur zu erklären, sondern „als 
eine Praxis zu erschließen.“19 Religiöse 
Ausdrucksformen werden im Sinne „se­
miotischer Zeichen“ verstanden: Die Se­
miotik untersucht die verschiedensten Zei­
chenprozesse, erforscht deren Strukturen 
und fragt nach den Bedingungen von Mit­
teilbarkeit und Verstehbarkeit von Zeichen. 
Auch religiöse Zeichenprozesse unterlie­
gen konventionellen Regeln (Codes). Kom­
munikation gelingt, wenn gemeinsame Co­
des angewandt werden. Performative Reli­
gionsdidaktik geht davon aus, dass „christ­
liche Religion nur als kommunizierte, ge­
staltete, gefeierte Religion (begreifbar 
ist)“20. Deshalb müssen Darstellungen von 
Religion kennen gelernt werden, ehe eine 
Reflexion möglich ist. Wege einer Er­

schließung von Religion über deren Dar­
stellungen können sehr verschieden sein 
und müssen es auch, je nach Zielsetzung 
und Zielgruppe.

Grundsätzlich lässt sich ein performa­
tive Religionsdidaktik sowohl von physisch 
vorhandenen religiösen Räumen her konzi­
pieren als auch von der Herstellung religiö­
ser Räume bzw. Atmosphäre durch „didak­
tische Inszenierungen“21

Der erste Zugang realisiert sich in der 
Kontaktaufnahme mit religiösen Räumen: 
Auf der Basis aktueller kirchenraum­
pädagogischer Überlegungen22 sollen reli­
giöse Räume für Menschen erschlossen 
werden, denen diese weitgehend fremd 
sind. Durch bewusste „Begehung“ einer 
Kirche soll ein probeweises Erleben von 
Religion ermöglicht werden. Dazu ist es 
weniger wichtig, architektonische Fragen 
zu beantworten als vielmehr Menschen 
dazu zu führen, sich in die Rolle der Gläu­
bigen hinein zu versetzen und so die Be­
deutung religiöser Symbole und Aus­
drucksformen zumindest ansatzweise zu er­
leben. Durch die Identifizierung mit einer 
religiösen Ausdrucksgestalt kann ein Zu­
gang zu religiösen Codes eröffnet werden.

Der zweite Zugang versucht, der Reli­
gion zugängliche ,Räume1 zu gestalten. Für 
die Anbahnung religiöser Lehr-/Lempro- 
zesse sind vorhandene Räume dahingehend 
zu überprüfen, ob sie mit Blick auf Zielset­
zung, Alter oder ästhetische Vorlieben der 
Lernenden für diese Prozesse förderlich 
oder hinderlich sind. Noch wichtiger als die 
physische Qualität eines Raumes ist die At­
mosphäre, die durch die „Inszenierung“ 
hergestellt wird. Im Religionsunterricht 
oder in der Gemeindekatechese können re­
ligiöse Vollzüge „gezeigt“ werden. Möglich 
ist z.B. eine Einführung in meditatives Ver­
halten oder eine spielerische Inszenierung 
biblischer Texte, wodurch die Ausdrucks­
gestalten von Religion kennen gelernt wer­
den. Voraussetzung ist jedoch, dass sich 
„Probeaufenthalte in religiösen Welten“23 
von einem kurzen „Rollenspiel“ unterschei­
den, indem eine vertiefte reflexive Ausein­
andersetzung angebahnt wird.

Zielsetzung beider Ansätze ist ein 
durch Erproben hervorgerufenes Verstehen 
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christlicher Texte und Zeichen, das deren 
Reichtum offen legt und wahrt und mögli­
cherweise zur eigenen religiösen Praxis an­
regt. Die Grenze didaktischer Prozesse ist 
jedoch zu beachten und ein Probehandeln 
ist von einer Glaubensausübung zu unter­
scheiden. Ebenfalls ist der Tatsache Rech­
nung zu tragen, dass Inszenierungen in ei­
ner öffentlichen Schule anderen räumlichen 
und pädagogischen Bedingungen unterlie­
gen als Inszenierungen im kirchlichen Rah­
men. Hier steht die Theorientwicklung noch 
in den Anfängen.

Raumgestalter/innen benötigen religiöse 
„Raumkompetenz“

Diejenigen, die religiöse Lehr-/Lem- 
prozesse anbahnen, benötigen „Raumkom­
petenz“. Sie müssen ein Gespür für atmos­
phärische Fragen haben und Räume auch 
umgestalten können, sowohl wörtlich ver­
standen als auch übertragen. Die Grundlage 
ist eine innere Beziehung zum Inhalt. Reli­
giöse Raumgestalter/innen müssen mit der 
„Architektur“ der Räume vertraut sein und 
die Formensprache einer Kirche sollte ih­
nen ebenso bekannt sein wie die Aus­
drucksgestalten und Inhalte christlichen 
Glaubens. Raumgestalter zeigen etwas 
Neues und sie zeigen etwas neu. Die Qua­
lität dieses Prozesses lässt sich mit Michael 
Meyer-Blanck folgendermaßen umschrei­
ben: „Ich zeige etwas für jemand und ich 
kann das nur tun, indem ich im Zeigen mich 
selbst zeige. Das gilt erst recht bei Dingen, 
die das Leben als ganzes betreffen: Wer eine 
Sicht des Lebens zeigen will, muss ,Gesicht 
zeigen“. (...) Die Haltung ist (...): Ich zeige 
dir etwas, doch du musst dich nicht dafür 
begeistern, aber ich zeige dir etwas wozu 
ich selbst eine - wie auch immer im Einzel­
nen geartete - Beziehung habe. Du musst 
deinen Weg selbst finden, aber nicht al­
lein.“24

Die katholische Tradition bietet einen 
großen Schatz an Ausdrucksgestalten, die 
jedoch Gefahr laufen, zu verschwinden, 
wenn sie nicht mehr „gezeigt“ und verstan­
den werden. Um Religion zu „zeigen“ kann 

auf Gemeinschaftselemente ebenfalls nicht 
verzichtet werden, denn interaktiv verstan­
dene, religiöse Zeichenprozesse können nur 
im Rahmen konkret verfasster Gemein­
schaften ausgedrückt werden.

Schlussbemerkung

Proposer la foi“ - den Glauben „Vor­
schlägen, so haben die französischen 
Bischöfe in einem HirtenbrieF5 die Aufgabe 
überschrieben, die sich Christen heute 
stellt: nicht Missionierung, sondern das Zei­
gen, das Vorschlägen eines christlichen 
Weges. Der Gemeinschaft von Taize scheint 
dies in gewisser Weise vorzuleben. Die 
„Zuschauer/innen“ entscheiden, ob das Ge­
zeigte überzeugt und ob sie sich auf den 
Vorschlag des Glaubens einlassen. Eine Re­
ligion kennen lernen und möglicherweise 
einen Zugang zu ihr finden, bedarf religiö­
ser Räume, physisch wie übertragen. Es ist 
nötig, die Rituale und Bräuche der Religion 
durch eigene Anschauung zu erleben, den 
Alltag eines Christen zu kennen und Religi­
on als eine Lebensform zumindest probe­
weise zu verstehen. Erst auf dieser Grund­
lage ist es möglich, sich für oder gegen das 
„Gezeigte“ zu entscheiden.

Die Autorin ist Akademische Rätin 
am Arbeitsbereich für Religionspädagogik 

und Katechetik an der Universität
Freiburg.
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